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wird gefprengt, damit als ihr lebendiger Inhalt fich offenbare: der
abiblute Menfch als Träger der melfianifchen Verheißung, der
Botfchaft des Gottesreiches und feines Kommens auf Erden.

Oskar Ewald.

Der Papft und der religiöfe Sozialismus.

Von der zu erwartenden Enzyklika des Papftes über Kapitalismus
und Sozialismus habe ich im letzten Hefte gefchrieben: „Sie kann

ein großes, vielleicht entfcheidendes Ereignis fein." (Man beachte das
kann: es heißt nicht: wird!) Inzwifchen ift fie erfchienen, und es muß
gefagt werden: Sie ift weder ein großes noch gar ein entfcheidendes
Ereignis. Letzteres wird fie zum mindeften nicht für die Welt fein,
höchftens für die Kirche und dann in einem für Sie ungünftigen Sinne.
Aber man wird wohl am richtigsten fagen: Sie wird ein bloßes
Intermezzo, und kein allzuwichtiges, in der gewaltigen Auseinanderfetzung
zwifchen Chriftentum und Sozialismus Sein, welche nur immer
deutlicher zum Sinnzentrum der ganzen Weltbewegung wird.

Die päpftliche Aeußerung ift zum vierzigjährigen Jubiläum der
berühmten Enzyklika Rerum Novarum Leos XIII. erfchienen, deren
Gegenstand die Arbeiterfrage war. Zum vierzigjährigen Jubiläum?
Wiefo das? Man feiert doch gewöhnlich nicht das vierzig-, londern
höchstens das fünfzigjährige Jubiläum eines folchen Ereigniffes, und
dies befonders eine Macht wie die römifche Kirche, die nicht wie irgend
ein Verein für dies oder das einen kurzen Atem hat, fondern mit
Jahrtasifenden rechnet. Offenbar lag dem gegenwärtigen Papfte, der
einen lebendigen und initiatorifchen Geift zu befitzen fcheint, fehr
daran, noch felbft zu diefem Thema das Wort zu ergreifen. Auch
läßt ja die Enzyklika felbft erkennen, daß das foziale Problem und
befonders die Frage der rechten Stellung zum Sozialismus die römifche
Kirche leidenfchaftlich bewegt und. dail die Wellen diefes Kampfes
heftig an den Stuhl Petri fchlagen.

Und welches ift nun die Antwort der oberften Inftanz der römifchen

Kirche auf diefe drängenden Fragen? Welches ift der Weg, den
Sie zeigt? Zeigt Sie überhaupt einen? Und zwar einen klaren,
eindeutigen?

/. Darfteilung.
Auch diele Enzyklika ill eine ganze Schrift. Verfuchen wir, ihren

Gedankengang in knappen Zügen wiederzugeben.
Sie beginnt mit einem fehr ausführlichen und überfchwänglichen

Lob ihrer Vorgängerin, der Jubilarin. Die Enzyklika Rerum Novarum

wird geradezu als „Magna Charta christlicher Sozialarbeit" ge-
prieien und von ihrem Einfluß auf die foziale Entwicklung Erstaunliches

gefagt. Sodann wird ihr Sinn an einigen Hauptpunkten er-
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läutert, und zwar fo, daß der Papft in diefe Erläuterung feine eigene
Auffaffung verwebt. Dabei wird offenbar auf gewiffe Kontroverfen
innerhalb der katholifchen Soziologie und fozialen Bewegung, befonders

über die gewerkfchaftliche Organilation, Rücklicht genommen.
Vielleicht verdient in diefer Beziehung hervorgehoben zu werden, daß
konfeffionell gemifchte Gewerkfchaften anerkannt werden, wenn auch
bloß als ein unter Umftänden notwendiges Uebel. In den Mittelpunkt
aber tritt das Problem des Eigentums. Diefe Tatfache ift für den
Proteftanten auffallend. Es ift unter uns nicht üblich, das foziale
Problem wefentlich unter diefem Gefichtspunkt zu betrachten, trotzdem

er ja gerade dem mehr individualiftifch gearteten Proteftantismus

befonders nahe zu liegen fcheint. Im praktifchen Kampfe fpielt
diefes Moment natürlich auch bei uns eine entfcheidende Rolle, aber
viel weniger in der theoretifchen Auseinanderfetzung, namentlich
wenn diefe von religiölen Gefichtspunkten beherrfcht ifl. Wie foil
man diefen Sachverhalt erklären? Vielleicht fo, daß die proteftan-
tifche Problemstellung mehr religiös, die katholifche mehr ethifch
orientiert ift? Wie dem auch fei, fo muß wohl anerkannt werden,
daß diefe Konzentration des fozialen Problems im Eigentumsproblem
ihr Recht hat, ja, daß darin etwas fpezififch Christliches liegt. Man
denke bloß an die Rolle, die in der Bibel die Eigentumsfrage fpielt.

Wie beantwortet die Enzyklika diefe foziale Frage der Fragen,
als welche ihr das Eigentum erfcheint? Hier ftellt fich das merkwürdige

Schwanken, die Geteiltheit des Herzens, ein, welche die ganze
Enzyklika charakterisieren und welche vor allem ihr den Charakter eines
bloßen Intermezzos, eines bloßen Stadiums auf dem Wege zur Wahrheit

verleihten. Nicht ohne Heftigkeit wird das Recht des Privateigentums

verfochten und diefes als Grundftein der fozialen Ordnung
erklärt, aber dann doch wieder feine „Sozialnatur" betont. Jene Heftigkeit

richtet fich zunächft, wie Eingeweihte wiffen, gegen gewiffe Aeuße-

rungen Anton Orels, des gegenwärtigen Hauptvertreters der
fogenannten fozialromantifchen Schule. Laffen wir an diefem Hauptpunkte

die Enzyklika felbft fprechen.
„Zunächft muß allem Streite entrückt Sein: weder Leo noch die unter Leitung

des kirchlichen Lehramtes wirkenden Theologen haben jemals die Doppelfeitigkeit
des Eigentums, d. i. Seine individuelle und feine Soziale, Seine dem Einzelwohl und
Seine dem GeSamtwohS zugeordnete Seite verkannt oder in Zweifel gezogen. Im
Gegenteil: einmütig lehren fie, das Sondereigentumsrecht fei von der Natur, ja
vom Schöpfer felbft dem Menfchen verliehen, einmal, damit jeder für fich und die
Seinen forgen könne, zum andernmal, damit mitteilt diefer Inftitution die vom
Schöpfer der ganzen Menfchheitsfamilie gewidmeten Erdengüter diefen ihren
Widmungszweck wirklich erfüllen: beides hat die Einhaltung einer feilen und
eindeutigen Ordnung zur unerläßlichen Voraussetzung.

Zwei gefährliche Einfeitigkeiten find daher mit Bedacht zu meiden: Auf der
einen Seite führt die Leugnung oder Abfchwächung der Sozialfunktion des
Eigentumsrechtes zum Individualismus oder mindestens in feine Nähe; auf der anderen
Seite treibt die Verkennung oder Aushöhlung feiner Individualfunktion zum
Kollektivismus oder läßt wenigflens deffen Standpunkt bedenklich ftreifen."
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Die Enzyklika geht dann auf den Streit zwifchen Kapital und
Arbeit ein. Auffallend ift hier, daß die Arbeit nicht fo Stark, wie es
der katholifchen Tradition entfpräche, als Quelle aller wirtfchaftlichen
Werte erklärt wird. Das ift bedeutfam: denn an diefem Hauptpunkte

Stimmen ja, wie befonders der bekannte Kaplan Hohoff
gezeigt hat, Marxismus und Katholizismus ganz merkwürdig überein.
Statt deffen begnügt fich die Enzyklika mit der wenig originellen und
nach unlerer Meinung unkatholifchen Löfung, daß dem Kapital wie
der Arbeit gleiches Recht zukomme, wobei (übrigens mit Recht, denn
es ift eine unklare Forderung) das fozialiftifche „Recht auf den vollen
Arbeitsertrag" abgelehnt wird. Aber wie foil nun im Einzelnen diefes
Recht beftimmt, genauer: wie foil das Eigentum, d. h. der Ertrag der
geiellfchaftlichen Arbeit gerechterweife auf Kapital und Arbeit verteilt

werden? Auch auf diefe entfcheidende Frage gibt, fo viel ich
fehe, die Enzyklika eine fehr unbeftimmte Antwort:

„Darum muffen die Anteile der verfchiedenen Menfchen und gefellfchaftlichen
Klaffen an der mit dem Fortfchritt des Gefelllchaftsprozeffes der Wirtfchaft Ständig
wachfenden Güterfülle fo bemeffen werden, daß der allgemeine Nutzen
gewahrt bleibt, oder, was dasfelbe ift, mit andern Worten geSagt, dem GeSamtwohl
der menSchlichen GeSellSchaft nicht zu nahe getreten wird."

Aber worin befteht denn der „allgemeine Nutzen" oder „das Ge-
famtwohl der menfchlichen Gefellfchaft"? Liberalismus und Sozialismus

werden darüber fehr verfchiedene Anflehten haben. Jedermann
wird zwar mit der päpftlichen Erklärung einverstanden fein, aber

nur, weil fie eben nichts Beftimmtes fagt. Das Später auftauchende,
nur mit ein paar Worten befchriebene Ziel der Wirtfchaft: die
Entfaltung eines veredelten Kulturlebens zu ermöglichen, bleibt auch zu
allgemein. Daß übrigens die Enzyklika nicht etwa die heutige
Verteilung der Güter rechtfertigen will, beweifen folgende Stellen:

„Jedem Soll alto fein Anteil zukommen; im Ergebnis muß die Verteilung der
Erdengüter, die heute durch den ungeheuren Gegeniatz von wenigen Ueberreichen
und einer unüberfehbaren Maffe von Eigentumslofen aufs fchwerfte geflört ift —
keiner, der das Herz am rechten Fleck hat, kann fich darüber einer Täufchung
hingeben —, wieder mit den Forderungen des Gemeinwohls, beziehungsweife der
Gemeinwohlgerechtigkeit, in Uebereinstimmung gebracht werden."

Als ein konkreteres Ziel taucht dann immerhin die Forderung auf,
„daß wenigstens in Zukunft die neugefchaffene Güterfülle nur in
einem billigen Verhältnis bei den befitzenden Kreifen fich anhäufe,
dagegen in breitem Strom der Lohnarbeiterfchaft zufließe ." Und es

wird warnend hinzugefügt: „Täufche fich niemand! Nur um diefen
Preis laffen fich öffentliche Ordnung, Ruhe und Frieden der menfchlichen

Gefellfchaft gegen die Mächte des Umsturzes behaupten." Als
das Ideal erfcheint, „daß der eigentumlofe Nurlohnarbeiter durch
Fleiß und Sparfamkeit fich jedenfalls zu einer gewiffen befcheidenen
Wohlhabenheit emporarbeite."

Das Lohnverhältnis an fich ill aber nicht ungerecht, und die For-
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derung, daß es durch den „Gefellfchaftsvertrag" abgelöft werden
muffe, wird heftig zurückgewiefen, allerdings „eine gewiffe Annäherung

des Lohnverhältniffes an ein Gefellfchaftsverhältnis" (in Form
von Mitbefitz, Mitverwaltung und Gewinnbeteiligung) „nach Maß-
Stab des Tunlichen" empfohlen. Was auf diefem Wege erreicht werden

foil, nennt die Enzyklika „die Entproletarifierung des Proletariats".

Von der Arbeit wird dabei erklärt, daß auch lie neben dem In-
dividualcharakter (dem Broterwerb) einen Sozialcharakter (als Dienft
an der Gefamtheit) befitze. Es wird ein „inniger Bund von Intelligenz,

Kapital und Arbeit" gefordert. Weiter ins Einzelne gehend,
fordert die Enzyklika einen Lohn, der für den Lebensunterhalt des
Arbeiters und feiner Familie genüge, die Frau dem Haushalt zurückgebe

und das Kind fchöne. Familienzulagen werden empfohlen.
Allerdings müßten die Löhne die Lebensfähigkeit der Unternehmungen
berücksichtigen. Hierher gehört auch das Problem der Arbeitslofigkeit.

Die Stelle über Sie ift dadurch charakterisiert, daß fie diefem
fozialen Zentralproblem gegenüber fo fehr dürftig ift und daß fie
einen gewiffen „Lohnabbau" als ein Heilmittel für diefes Uebel zu
betrachten fcheint.

„Man weiß ja heute, daß Sowohl eine zu ftark gedrückte als eine übersteigerte
Lohnhöhe Arbeitslofigkeit verurfacht. Diefe Arbeitslofigkeit, ganz befonders eine
lang andauernde Massenarbeitslosigkeit, wie Wir fie während unferes Pontifikates
erleben muffen, ift eine furchtbare Geißel: fie fchlägt den einzelnen Arbeitslofen
mit wirtfchaftlicher Not und treibt ihn in fittliche Gefahren; fie vernichtet den
Wohlftand ganzer Länder; ja, fie bedeutet eine Gefahr für öffentliche Ordnung,
Ruhe und Frieden der getarnten Welt. Die Gemeinwohlgerechtigkeit verbietet
daher, ohne Rückficht auf das Gemeinwohl nur dem eigenen Vorteil gemäß die
Löhne über den zuläffigen Spielraum hinaus hinabzudrücken oder hinaufzutreiben;
fie gebietet, mit vereinten Kräften des Geiftes und des guten Willens nach
Möglichkeit eine folche Regelung der Löhne herbeizuführen, bei der möglichft viele
eine Arbeitsgelegenheit finden und von ihrer Arbeit in Ehren leben können."

Nachdem die Enzyklika auf diefe Weife zu dem Grundproblem
des Eigentums Stellung genommen, geht Sie dazu über, das Bild einer
neuen Gefellfchaftsordnung zu entwerfen, wie Sie, nach der Meinung
des Papftes, dem chriftlich-katholifchen Prinzip entfpräche. Damit
diefe zuftande kommen könne, bedürfe es zweier Dinge: einer „Zu-
ftändereform" und einer „Sittenverbefferung".

Was die „Zuftändereform" betrifft, fo wird zunächft das, was
man etwa als Staatsfozialismus bezeichnen könnte, jedenfalls eine
weitgehende Regelung der fozialen Dinge durch den Staat abgewie-
fen. Es wird vielmehr eine berufftändifche Ordnung verlangt. Das
ill das große Stichwort. „Erneuerung einer ftändifchen Ordnung ift
das gefellfchaftliche Ziel." An Stelle des „Arbeitsmarktes", auf dem
fich die zwei um Kapital und Arbeit gruppierten Klaßen im Kampfe
begegnen, muß eine Solidarität treten, die alle Angehörigen eines
„Berufsftandes", alfo Arbeitgeber und Arbeitnehmer, unter einander
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und die einzelnen Berufsftände mit den übrigen verbindet. Für eine
folche Ordnung ift natürlich ein neues „regulatives Prinzip" nötig.
Das Konkurrenzprinzip (der „freie Wettbewerb") darf nicht etwa
durch eine „Vermachtung" der Wirtfchaft (feis im kapitaliftifchen,
feis im fozialiftifchen Sinne) erfetzt werden. „Höhere und edlere
Mächte muffen es fein, die die wirtfchaftliche Macht in strenge und
weife Zucht nehmen: die foziale Gerechtigkeit und die foziale Liebe."

Von diefem Ziele aus wird ein Blick auf jene berufftändifche
Ordnung geworfen, die auf feine Art der Fafchismus darfteilt. Für
Sie findet die Enzyklika vorfichtig freundliche Worte. Nur fehr fcho-
nend fügt Sie hinzu, daß man ihr Staatsallmacht, Bürokratie und po-
litilche Abzweckung vorwerfe, und daß jedenfalls nur die katholifchen
Grundfätze, wie die Katholifche Aktion fie vertrete, einem folchen
Aufbau die tragende Kraft verleihen könnten. Die Bezugnahme auf
fehr aktuelle Streitfragen ift hier offenbar. Mit der Erklärung, daß
überhaupt die „fittliche Erneuerung" die Vorausfetzung der von der
Enzyklika umriffenen „Wiederaufrichtung und Vollendung der
gefellfchaftlichen Ordnung" fei, fchließt diefer Abfchnitt.

Wenn man den Sinn diefes pofitiven Hauptteils der Enzyklika
zufammenfaffend charakterifieren will, fo trifft man ihn wohl am
beften, wenn man ihn als eine Fortführung der Enzyklika Rerum
Novarum auf der gleichen Linie bezeichnet. Es ift das mittelalterliche
Gelellfchaftsideal, wie es klaffifch Thomas von Aquino dargeftellt
hat, auf unfere Zeit übertragen und an den heutigen Zuftänden
erläutert. Zieht man aber das Verhältnis diefer Denkweife zu den in
der römifchen Kirche fich streitenden foziologifchen Denkweifen in
Betracht, fo verurteilt die Enzyklika die Sozialromantik mit ihrer
fcharfen und prinzipiellen Ablehnung des Kapitalismus und Indu-
ftrialismus und ftellt fich, immerhin mit etwas radikalerer Haltung
als Leo XIII., an die Seite jenes Solidarismus, der auf dem Boden
einer katholifchen Sozialauffaffung Kapital und Arbeit glaubt ver-
föhnen und den Klaffenkampf überwinden zu können.

Bis hierher gibt fich die Enzyklika immer noch als Erläuterung
von Rerum Novarum. Im letzten Teil aber tritt fie felbftändiger
auf. Sie faßt die Wandlungen ins Auge, die fich feit Leo XIII.
vollzogen hätten.

Zuerft wird die Entwicklung des Kapitalismus behandelt und dazu
Stellung genommen. Wieder taucht eine gewiffe innere Zwiefpältigkeit

auf. Es wird im Anfchluß an Leo von der kapitaliftifchen
Wirtfchaftsordnung erklärt:

„Sie ifl nicht in fich Schlecht. Die Verkehrtheit beginnt vielmehr erft dann,
wenn das Kapital die Lohnarbeiterichaft in feinen Dienft nimmt, um die
Unternehmungen und die Wirtfchaft einfeitig nach feinem Gefetz und zu feinem Vorteil

ablaufen zu laffen, ohne Rückficht auf die Menfchenwürde des Arbeiters, ohne
Rückficht auf den gefellfchaftlichen Charakter der Wirtfchaft, ohne Rückficlit auf
Gemeinwohl und Gemeinwohlgerechtigkeit."
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Diefes Stadium ift nun eingetreten. Die Enzyklika nennt es die
„Vermachtung" der Wirtfchaft. Und nun gelangt fie auf diefer Linie
zu einer Verurteilung des Kapitalismus, wie er wirklich iß, die an
Deutlichkeit und Schärfe nichts zu wünfchen übrig läßt.

„Am auffallendsten ift heute die geradezu ungeheure Zufammenballung nicht
nur an Kapital, Sondern an Macht und wirtschaftlicher HerrSchgewalt in den Händen

einzelner, die Sehr oft gar nicht Eigentümer, fondern Treuhänder oder
Verwalter anvertrauten Gutes find, über das fie mit geradezu unumfchränkter
Machtvollkommenheit verfügen.

Zur Ungeheuerlichkeit wächft dieSe Vermachtung der Wirtichaft fich aus bei
denjenigen, die als Beherrfcher und Lenker des Finanzkapitals unbefchränkte
Verfügung haben über den Kredit und feine Verteilung nach ihrem Willen beftim-
men. Mit dem Kredit beherrfchen fie den Blutkreislauf des ganzen Wirtfchafts-
kürpers; das Lebenselement der Wirtfchaft ill derart unter ihrer Fault, daß
niemand gegen ihr Geheiß auch nur zu atmen wagen kann.

Diefe Zufammenballung von Macht, das natürliche Ergebnis einer grundfätzlich
zügellofen Konkurrenzfreiheit, die nicht anders als mit dem Ueberleben des
Stärkeren, d. i. allzuoft des Gewalttätigeren und Gewiffenloferen, enden kann, ift das

Eigentümliche der jüngflen wirtfchaftlichen Entwicklung.
Solch gehäufte Macht führt ihrerfeits wieder zum Kampf um die Macht, zu

einem dreifachen Kampf: zum Kampf um die Macht innerhalb der Wirtfchaft
felbft; zum Kampf fodann um die Macht über den Staat, der felbft als Machtfaktor

in den wirtfchaftlichen Intereffenkämpfen eingefetzt werden foil; zum
Machtkampf endlich der Staaten untereinander, die mit Mitteln staatlicher Macht
wirtfchaftliche Intereffen ihrer Angehörigen durchzufetzen fuchen und wieder
umgekehrt zum Austrag zwifchenftaatlicher Streithändel wirtfchaftliche Macht als
Kampfmittel einfetzen.

Die letzten Auswirkungen des individualiftifchen Geiftes find es, die ihr,
Ehrwürdige Brüder und geliebte Söhne, vor Augen habt und beklagt: der freie
Wettbewerb hat zu feiner Seibftaufhebung geführt; an die Stelle der freien Markt-
wirtfehaft trat die Vermachtung der Wirtfchaft; das Gewinnftreben Steigerte Sich

zum zügelloSen Machtftrcben. Dadurch kam in das ganze Wirtschaftsleben eine
furchtbare, grauenerregende Härte. Dazu traten die fchweren Schäden einer
Vermengung und unerfreulichen Verquickung des ftaatlichen und des wirtfchaftlichen
Bereichs. Als einen der fchwerften Schäden nennen Wir die Erniedrigung der
ftaatlichen Hoheit, die unparteilich und allem Intereffenftreit entrückt, einzig auf das
gemeine Wohl und die Gerechtigkeit bedacht, alfo oberile Schlichterin in königlicher

Würde thronen follte, zur willenlos gefeffelten Sklavin felbltfüchtiger
Intereffen. Im zwifchenftaatlichen Leben aber entfprang der gleichen Quelle ein
doppeltes Uebel: hier ein übersteigerter Nationalismus und Imperialismus
wirtschaftlicher Art, dort ein nicht minder verderblicher und verwerflicher finanzkapita-
liftifcher Internationalismus oder Imperialismus des internationalen Finanzkapitals,
das fich überall da zu HauSe fühlt, wo fich ein Beutefeld auftut."

Der Kapitalismus, wie er wirklich ift, wird alfo von der Enzyklika
radikal verworfen.

Aber nicht minder der Sozialismus. Auch diefer habe Wandlungen
durchgemacht. Er fei in eine fchärfere und eine gemäßigte Richtung
auseinandergegangen. Die Verurteilung des Kommunismus durch die
Enzyklika ift felbftverftändlich. Der Papft tadelt die Sorglosigkeit,
womit viele feiner wachfenden Flut zufehen, fügt aber dann hinzu:

„Noch fchärfere Verurteilung aber verdient der Leichtfinn, der um all diefes
unbekümmert Zuftande weiter beliehen läßt, die den fruchtbaren Nährboden be-
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rechtigter Unzufriedenheit abgeben und fo der angedrehten Weltrevolution Schritt-
macherdienfte leiden."

Dem Kommunismus gegenüber habe die andere Richtung des
Sozialismus deffen urfprüngliche Pofitionen an Hauptpunkten abge-
fchwächt. Er verzichte auf eine völlige Abfchaffung des Privateigentums

und auf die „rohe Gewalt" im Klaffenkampf, ja er gelange
fogar zu einer gewiffen „Abmilderung" des Klaffenkampfes. Könne
daher diefem Sozialismus vom katholifchen Standpunkt aus zuge-
ftimmt werden?

Keineswegs. Und hier folgt nun jene Ablehnung alles Sozialismus,
welche für viele das Wefentliche an diefer päpftlichen Aeußerung
bilden wird. Ich lalle die in Betracht kommenden Stellen im vollen
Wortlaut folgen:

„Gebe fich aber niemand der Täufchung hin, zu glauben, alle nichtkommunifti-
fchen Richtungen des Sozialismus, ohne Ausnahme, hätten in Programm und
Praxis diefe Wendung zur belferen Einficht fchon vollzogen. Meiftens handelt es

fich nicht um Aufgabe, fondern nur um eine gewiffe Milderung des Klaffenkampf-
prinzips und der Eigentumsfeindlichkeit.

Ein Mittelweg? Gerade im letzteren Falle der bloßen Abmilderung oder Ver-
wifchung falfcher Grundfätze erhebt fich — oder vielmehr erhebt man
unbegründeterweife — die Frage, ob fich vielleicht auch die chriftlichen Grundfätze ein
wenig abfchwächen oder abbauen ließen, fo daß man dem Sozialismus entgegenkomme

und fich fozufagen auf halbem Wege begegne. DieSer und jener wiegt fich
in der Hoffnung, auf diefe Weife ließen fich die Sozialiden zu uns hinüberziehen.
Trügerifche Hoffnung!

Wer als Apodel in den Kreifen des Sozialismus wirken will, der muß die
chriftliche Wahrheit in vollem Umfang offen und ehrlich bekennen und darf fich
auf keine Halbheiten einlaffen. Wer ein rechter Künder der Frohbotfchaft fein
will, verlege fich vor allem darauf, den Sozialiften vor Augen zu führen, wie
ihre Forderungen, foweit fie die Gerechtigkeit für fich haben, aus den Grund-
fätzen des chriftlichen Glaubens eine viel Schlagendere Begründung, aus der Kraft
chriftlicher Liebesgefinnung eine viel machtvollere Förderung erfahren.

Wie aber, wenn in bezug auf Klaffenkampf und Sondereigentum der
Sozialismus fich wirklich fo weit gemäßigt und geläutert hat, daß dieferhalb nichts
mehr an ihm auszuSetzen ift? Hat er damit auch Schon Seinem widerchriftlichen
Weten entfagt? Das ill die Frage, die viele tiefftinnerlich bewegt. Gerade die
vielen Katholiken aber, die ganz klar fehen, daß eine Preisgabe oder Verwifchung
chriftlicher Grundfätze niemals in Betracht kommen darf, richten ihre fragenden
Blicke auf den Heiligen Stuhl und erwarten fehnlichft Unfere Entfcheidung, ob
ein folcher Sozialismus von feinen irrigen Aufftellungen fo völlig abgegangen fei,
daß er ohne Preisgabe irgend eines chriftlichen Grundfatzes anerkannt und
Sozusagen getaud werden könne. Um diefen Fragestellern gemäß Unferer väterlichen
Hirtenforge Genüge zu tun, erklären Wir: der Sozialismus, gleichviel ob als Lehre,
als gefchichtliche Erfcheinung oder als Bewegung, auch nachdem er in den genannten
Stücken der Wahrheit und Gerechtigkeit Raum gibt, bleibt mit der Lehre der
katholifchen Kirche immer unvereinbar — er müßte denn aufhören, Sozialismus
zu fein: der Gegenfatz zwifchen fozialiftifcher und chriftlicher Gefellfchaftsauffaf-
fung ift unüberbrückbar.

Nach chriftlicher Auffaffung ill der Menfch mit feiner gefellfchaftlichen
Anlage von Gott gefchaffen, um in der Gefellfchaft und in Unterordnung unter die
gottgefetzte gefellfchaftliche Autorität (Rom. 13, i ff.) fich zur ganzen Fülle und zum
ganzen Reichtum deffen, was Gott an Anlagen in ihn hineingelegt hat, zur Ehre
Gottes zu entfalten und durch treue Erfüllung feines irdifchen Lebensberufs fein
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zeitliches und zugleich fein ewiges Glück zu wirken. Von all dem weiß der
Sozialismus nichts; vollkommen unbekannt und gleichgültig ift ihm diefe erhabene Be-
flimmung fowohl des Menfchen als der GeSellSchaft; er fieht in der GeSellSchaft

lediglich eine Nutzveranftaltung.
Da die Erzeugung der irditchen Güter arbeitsteilig erfolgreicher vor fich geht,

als wenn jeder für fich allein darin Sich verfuchen wollte, muffe die Wirtfchaft, die
als reines Gütergefchehen aufgefaßt wird, geSellSchadlich betrieben werden. Um
diefer fachlich gegebenen Notwendigkeit willen müßten die Menfchen in bezug
auf die Gütererzeugung fich ganz der Gefellfchaft hingeben und unterordnen. Ja,
die möglichd befte Verforgung mit all dem, was der Annehmlichkeit des irdifchen
Lebens dienen kann, erfcheint fo fehr als das höchfte aller Güter, daß hier
bedenkenlos die höheren Güter des Menfchen, nicht zuletzt das Gut feiner Freiheit,
geopfert werden in reftlofer Unterordnung unter die Sachnotwendigkeiten der
abfolut rationalften Gütererzeugung. Die Entfchädigung für diefes Opfer feiner
menfchlichen Perfönlichkeit im vergefellfchafteten Wirtfchaftsprozeß foil der Menfch
leicht und reichlich finden in der überströmenden Güterfülle, die als fein Anteil am
Ertrag dieSes vergesellschafteten Wirtfchaftsprozeffes ihm ausgefchüttet wird, deren
er alsdann, wie immer es ihm beliebt, zur Annehmlichkeit und Verfchönerung des

Dafeins in voller Freiheit genießen mag.
Während fo die fozialiftifche Gefellfchaft auf der einen Seite ohne ein Ueber-

maß von Zwang weder vorzuftellen noch durchzuführen id, huldigt fie auf der
andern Seite einer nicht minder falfchen Freiheitsidee. Echte gefellfchaftliche
Autorität aber findet in der fozialiftifchen Gefellfchaft keinen Raum. In Nützlichkeit,

im Diesfeits kann wahre Autorität nun einmal nicht gründen; ihr Urfprung
ill eben nur in Gott, dem Schöpfer und letzten Ziel alSer Dinge."

Aber follte es nicht einen religiöfen Sozialismus geben können, der
den Sozialismus „taufen" würde, der eine Uebereinftimmung
zwifchen ihm und dem Evangelium herftellte?

Nein, auch dies nicht!
„Enthält der Sozialismus — wie übrigens jeder Irrtum — auch einiges Richtige

(was die Päpfte nie bestritten haben), So liegt ihm doch eine Gefellichaftsauffaffung
zugrunde, die ihm eigentümlich ift, mit der echten chriftlichen Auffaffung aber in
Widerfpruch fleht. Religiöfer Sozialismus, chriftlicher Sozialismus find Wider-
fprüche in fich; es ift unmöglich, gleichzeitig guter Katholik und wirklicher
Sozialid zu fein."

Die Ablehnung des religiöfen Sozialismus (bei dem für die Enzyklika

natürlich feine katholifche Form vor allem in Betracht kommt)
gefchieht trotz den zitierten kategorifchen Sätzen nicht in hartem Ton.
Es ifl kaum eine eigentliche Verurteilung. Vielmehr fleht der Papft
diefe feine „verirrten Söhne", die katholifchen Sozialiften, völlig an,
ins „verlaffene Vaterhaus" zurückzukehren.

„Nach all dem begreift Ihr, Ehrwürdige Brüder, die Größe Unferes Schmerzes,
fehen zu muffen, wie — namentlich in einzelnen Ländern — nicht wenige
Unferer Söhne, von deren gläubiger Gefinnung und deren aufrichtig gutem Willen
Wir immer noch überzeugt fein möchten, der Kirche den Rücken gekehrt haben
und in den Reihen des Sozialismus liehen: viele, die fich offen und felbftbewußt
Sozialiden nennen und zu fozialiftifchen Programmen bekennen; viele auch, die
mehr oder weniger gleichgültig oder felbft widerwillig Verbänden angehören, die
eingestandenermaßen oder doch tatfächlich fozialiftifch find.

In der Bekümmernis Unferes Vaterherzens quält Uns immer wieder die Frage:
wie konnten fie fich dorthin verirren? Es ift Uns, als vernähmen Wir die
Antwort, mit der viele von ihnen fich rechtfertigen wollen: Kirche und kirchlich Ge-
finnte hielten es mit den Befitzenden, kümmerten fich nicht um den Arbeiter und
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nähmen fich feiner nicht an; darum müßten die Arbeiter im Sozialismus fich zu-
fammenfchließen, um felbft ihre Sache in die Hand zu nehmen."

Und nun kommt die Enzyklika mit einer neuen Wucht und in
großer Ausführlichkeit darauf zurück, daß nur eine Erneuerung der
Gefellfchaft aus dem Geifte Chrifti auch die foziale Neugeftaltung
herbeiführen könne.

„Von folch neuer Ausgießung des Geiftes der Frohbotfchaft, des Geiftes chriftlicher

Mäßigung und allumfaffender Liebe verfprechen wir uns die erfehnte
durchgreifende Erneuerung der menfchlichen Gefellfchaft und den Frieden Chrifti im
Reiche Chrifti."

Diefen Geift muffen, in einer von neuem heidnifch gewordenen
Welt, aufs neue Menfchen mit apoftolilcher Art in die Maffen tragen.
Es follten vor allem Laienapoßel fein.

„So laffen die Gegenwarts verhältniffe, Ehrwürdige Brüder, bereits ganz klar
den tinzufchlagenden Weg erkennen. Uns fteht heute — wie es auch früher Schon
mehr als einmal in der KirdiengeSchichte der Fall war — eine Welt gegenüber,
die großenteils ins Heidentum zurückgefallen id. Um fo weite GefellfchadskreiSe
nach ihrem Abfall von Chridus wieder zu Chridus zurückzuführen, braucht es eine
Auslefe wohlausgebildeter Laienhelfer aus ihrer eigenen Mitte, die mit ihrer ganzen

Denkweife und Willensrichtung aufs genauede vertraut find und in brüderlich
freundwilliger Gefinnung den Weg zu ihren Herzen finden. Die erden und nächften
Apoftel unter der Arbeiterfchad muffen Arbeiter fein; ebenfo muffen die Apodel
für die Welt der Indudrie und des Handels aus diefer felbd hervorgehen.

Solche Laienapoftel der Arbeiterfchaft wie der Unternehmerkreife mit Eifer
zu fuchen, mit Klugheit auszuwählen, gründlich auszubilden und zu fchulen, das

ift, Ehrwürdige Brüder, an erfter Stelle euere und eueres Klerus Aufgabe. Gewiß ift
es ein fchweres Stück Arbeit, das hier dem Priester zugemutet wird. Darum muß
der ganze priefterlichc Nachwuchs durch angestrengtes Studium der Gefellfchafts-
wiffenfehaften eine gediegene Ausrüftung dazu erhalten. Diejenigen aber, die ihr
eigens für diefes Arbeitsfeld freistellt, muffen die unbedingte Gewähr hochentwik-
kelten Gerechtigkeitssinnes und männlichen Mutes bieten, um jedwedem, der
ungerechtfertigte Anfprüche ftellt oder ungerechte Machenfchaften fich erlaubt, mit
Entschiedenheit entgegenzutreten; fie muffen fich auszeichnen durch Klugheit und
Maßhaltung, die Sie vor der Gefahr des Radikalismus nach der einen oder nach
der anderen Seite hin bewahrt; fie muffen vor allem ganz erfüllt und durchdrungen
fein von der Liebe Chrifti, der allein es gegeben ift, mit unwiderstehlicher und
doch fanfter Gewalt Herz und Sinn der Menfchen dem Gefetz der Gerechtigkeit
und Billigkeit geneigt zu machen. Das ill der einzufchlagende Weg; vielfältige
Erfahrung der Vergangenheit hat ihn erprobt; jetzt darf es kein Zögern mehr
geben, fondern nur noch ein mutiges Voranfchreiten !"

Die Enzyklika fchließt mit einem Harken Appell an folche
rettenden Kräfte:

„Gerade jetzt tun folch wackere Streiter Chrifti not, um die Menfchheit vor
dem namenlolen Unheil zu bewahren, das ihr droht, wenn eine Geftaltung der
Dinge fich durchfetzen follte — allen Lehren der Frohbotfchaft zürn Trotz ¦—, bei
der alles natürliche und göttliche Recht mit Füßen getreten wird. Die Kirche
Chrifti, auf dem unerfchütterlichen Feiten gegründet, hat für fich felbft nichts zu
fürchten, da fie gewiß weiß, daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden

(Matth. 16. 18); ja, die Erfahrung der Jahrhunderte beweift ihr, daß fie aus
den fchwerften Stürmen nur gestärkt und in neuem Glänze strahlend hervorgeht.
Aber ihr mütterliches Herz muß zittern bei dem Gedanken an das maßloSe
Leid, wovon während eines Solchen Sturmes So viele MenSchen getroffen würden,
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und befonders an das furchtbare Verderben, das fo viel durch Chridi Blut
erkaufte Seelen in die Gefahr brächte, ewig verloren zu gehen.

Nichts darf daher unverfucht bleiben, um folches Unheil von der menfchlichen
Gefellfchaft fernzuhalten; hierauf muffen alle Anstrengungen, alle Veranstaltungen,
hierauf muß unfer anhaltendes und heißes Gebet fich vereinigen. Mit Gottes
Hilfe liegen ja die Gefchicke der Menfchheit in unfern Händen."

(Der zweite Teil folgt.) Leonhard Ragaz.

Ferienftätten.
Nun, da die Sommerferien wieder nahen, erhebt fich bei manchen unferer

Freunde die Frage, ob es nicht Orte gebe, wo man Ausficht habe, mit Freunden
und Gefinnungsgenoffen zufammenzutreffen. DieSe Frage wird öfters an uns
gerichtet, und wir möchten fie wieder hier beantworten, io gut es geht.

Ein Erholungsheim im engern Sinne ift die Penfion Lutisbach in Mittelägeri
im Kanton Zug. bie lieht allen Arten von Gallen offen, dient aber befonders auch

Pflegebedürftigen. Die Leiterinnen, die Fräulein Kißling und Nadig, find beruflich

ausgebildete Krankenpflegerinnen. Das fehr heimelige Haus liegt Hill über
dem wundervollen Aegerifee, nicht hoch und doch in herrlicher Bergluft und
Bergnatur. Der Preis id an fich und befonders im Verhältnis zu dem, was geboten
wird, nicht hoch.

Einen wundervollen Aufenthalt wird man auch in Fidaz oberhalb Flims in
der Penfion Sonnenhalde bei unferer Gefinnungsgenoffin Fräulein M. Arbenz
finden. Fidaz liegt etwa 1200 Meter hoch am Fuß des gewaltigen FlimSerdeins mitten
in herrlicher Sonne, Freiheit und Weite. Der Pensionspreis ilt betcheidenern Bör-
fen angemeffen.

Vielleicht geht mancher auch im Hochfommer und Schneewinter oder dann
zwifchen hinein ins Engadin. Dann findet er in St. Moritz im Alkoholfreien
Kurhaus, das von unferer Freundin Fräulein A. Maag geleitet wird, ein Heim, wie
man es fich nur wünfchen kann und braucht fich vor keinen Palacehotels zu
fürchten.

Wer mehr nach dem Süden will, den machen wir auf die Penfion Mirafiori in
Orfelina oberhalb Locarno aufmerkfam, wo wieder eine unferer Freundinnen,
Frau Pfarrer S. Kienaft, waltet und jeder fich wohl fühlen wird. Der Preis ift
wieder mäßig.

In Orfelina felbft können wir auch die Penfion Steher fehr empfehlen. Auch
Sie wird von befreundeten Menfchen geleitet.

Auch das Wallis ift fo großartig und reich, daß es mit Recht immer mehr
Menfchen anzieht. Wer von uns dorthin gehen will, dem fei die Penfion Flora
oberhalb Siders aufs wärmfte empfohlen. Sie wird von den Gefchwiftern Binzegger
aufs vortrefflichfle geleitet und gewährt einen in jeder Beziehung herrlichen
Aufenthalt.

Den Freunden in der weifchen Schweiz oder folchen aus der deutfchen,
die gern einen Aufenthalt in der weifchen machen, fei warm die Penfion Jacot
in Gru bei Grandfon (Waadt) empfohlen. Sie wird von treuen Gefinnungsgenoffen
geführt, ift wundervoll gelegen und verhältnismäßig fehr billig. Freunde, die dort
gewefen find, rühmen fie fehr. Sie ift befonders auch für Kinder geeignet.

Menfchen, die vor allem eine geiftige Erholung fuchen, finden in der Penfion
Jenny in Tamins in Graubünden (dem Geburts- und Heimatort des Schreibenden),
am Zufammenfluß des Vorderrheins und Hinterrheins, ein Heim, das ihnen zur
Heimat werden kann. Herrlich gelegen, einfach und in einfacher, völlig
ländlicher Umgebung, eignet fie fich beSonders für Frühling, Herbft und Winter.

Ich nenne diefe Orte und „Heime" einfach, weil ich fie entweder aus eigener
Erfahrung oder, in 2«! Fällen, aus ficherften Mitteilungen kenne. Es mag andere
geben, die für diefen Zweck nicht weniger geeignet find. Wir nennen Sie dann
vielleicht ein andermal. Ueber die genannten gebe ich gern Auskunft. L. Ragaz.
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